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Handlu ge, ſych Hverſchieden auch die Menſchen in ihren Geſinnungen und Handlungen ſind, ſo
iſt ſie doch, wie in den Tagen der Vorzeit, ſo in den unſrigen, das allgemeine
Ziel aller Lebendigen geweſen, nach welchem ſie in jenem aufſtrebten, welches
ſie in dieſem zu erreichen ſuchen. Aber freylich ſind die Begriffe, die man ſich
von derſelben macht, ſo verſchieden, als die Geſinnungen der Menſchen, und
die Wege, die man zur Erlangung derſelben vorgeſchlagen hat, ſo vielfach, als
die Neigungen des menſchlichen Herzens. Cicero, welcher die Meinungen
der alten Philoſophen davon, ihre Grunde und Beweiſe in ſeinen Buchern:
de ſinibus bonorum et maloram, der Nachwelt aufbehalten hat, iſt gewiß ein
unerſchopflicher Quell wichtiger Bemerkungen zur Kenntniß des menſchlichen
Herzens und ſeiner Neigungen, aber auch ein eben ſo deutlicher Beweis, wie
ſchwer die Beſtimmung eines richtigen Begriffs von der menſchlichen Gluckſe—
ligkeit ſeyn muſſe. Faſt ſollte uns eine vollkommene Erklarung derſelben zu
geben ohnmoglich ſcheinen, ſo lange wir nicht alle ihre Beſtandtheile kennen
ſo lange wir nicht wiſſen, was einem jedem Menſchen zu jeder Zeit und in ije-
der Lage nutzlich, und zu ſeiner Gluckſeligkeit forderlich iſt nicht wiſſen, in
welchem Verhaltniſſe die Gluckſeligkeit des Menſchen mit der Gluckſeligkeit des
ganzen unermeßlichen Staates Gottes, in welchem wohl der Menſch ſeine
Stelle, aber lange nicht die vorzuglichſte behauptet, ſtehe. Die Streitig-
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keiten der Alten uber dieſe Materie betrafen oft nur die Worte und Ausdrucke,
und nicht ſelten kamen ſie einander in den Begriffen ſehr nahe; aber da ſie
das hochſte Gut entweder von dem glucklichen Zuſtande des Menſchen ſelbſt,
oder von den Mitteln darzu, verſtanden, ſo mußten nothwendig Streitigkeiten

die Folgen ihrer Unterſuchungen werden. Darinne kamen ſie mit einander
uberein, daß die Gluckſeligkeit in dem Gefuhl der Freuden und Vergnuqungen
dieſes Lebens, und hingegen Ungluckſeligkeit in der ſchmerzlichen Empfindung
des Elends und der Abweſenheit alles Freudengefuhls beſtehe. Dieſes Freu—

dengefuhl glaubten ſie nicht ſowohl in dem Genuſſe ſolcher Dinge zu finden,
welche die ſinnlichen Werkzeuge des Korpers vergnugten und ſeine thieriſchen
Bedurfniſſe befriedigten, ſondern vornemlich in den Vergnugungen der Seele,
welche dieſelbe aus der Erkenntniß der Wahrheit, der Wurde und Schonheit

der Tugend, aus dem ſtillen Genuſſe ihrer Krafte und andern Wirkungen ſcho—
pfet, welche wir dahero geiſtige Vergnugungen zu nennen pflegen. Auch er
kannten ſie gar wohl, daß eine vollkommenie Gluckſeligkeit außerhalb der Gren
zen menſchlicher Weſen ſich befinde daß ſie nie ganz ungemiſcht vom Unan—
genehmen ſeyn konne, und daß man dann ſchon ſich fur gluckſelig zu hal—
ten Urſache habe, wenn auf der Wage die Schale der Freude ſinkt, und die
lLeidenerfullte aufwagt. Gluckſeligkeit ſcheinet alſo derjenige Zuſtand des Men
ſchen zu ſeyn, da er ſich in dem Gefuhl ſo hoher und beſtandiger Freuden be—
findet, die das Uebergewicht uber alle traurige Empfindungen behaupten. Und
dieſe Freuden entſtehen aus dem Erfulltſehen unſerer Wunſche und Hofnun
gen unſre Seele freuet ſich, wenn ſie ſich in dem Beſitze ſolcher Vorzuge
und Guter befindet, welche ihr, um des hohen Werthes derſelben willen, be—
gehrens. und wunſchenswurdig waren, es ſey nun, daß ſie dieſen Werth wirk—-
lich haben, oder nur zu haben ſcheinen. Je mehr nun ein Menſch die Gren—
zen ſeiner Beſitzungen erweitert, je wichtiger dieſe Beſitzungen entweder an
und fur ſich ſind, oder ihm zu ſeyn ſcheinen, einen deſto hohern Grad von
Freude wird er empfinden deſto glucklicher wird er ſich dunken. Da aber
unſere Wunſche unerſattlich und unſre Hofnungen grenzenlos ſind, da wir bey
dem eifrigſten Beſtreben, beſonders bey Dingen, welche außerhalb unſers
Wirkungskreiſes liegen, gar oft das Ziel unſerer Wunſche nicht erreichen kon-
nen, ſo kann auch unſere Gluckſeligkeit hier in der Welt nie vollkommen und
ganz rein werden, ſondern ſich nur auf das Geſuhl ihrer Erhohung und Ver
mehrung, oder der Annaherung zum Ziele der Vollkommenheit, grunden.

Bey



5

Beny der großen Verſchiedenheit unſerer Geſinnungen nun, und der da.
her entſtehenden Wunſche, entſtehen nun auch eben ſo verſchiedene Begriffe

von Gluckſeligkeit, und ein jeder taucht ſeinen Pinſel in andere Farben, der
ſich das Bild derſelben entwerfen will. Ein wunderliches Gemiſche von Ord—

nung und Unordnung, von Harmonie und Disharmonie, von Schonheit und
Mißgeſtalt wurde entſtehen, wenn man die verſchiedenen Bilder der Gluckſe—
ligkeit, die ſich ein jeder Menſch nach ſeiner Empfindung ſchaffet, in einem
einigen vereiniget ſehen konnte. Denn iſt irgend die Ungleichheit der Men—
ſchen unter einander ſichtbar, ſo iſt es gewiß hierinne, da Zeit, Ort, Erzie—
hung und andere Umſtande ſo wichtigen Einfluß auf die Beſtimmung unſerer
Gluckſeligkeit haben. Jch glaube, jeder Menſch wurde auf die Frage: Wen
er denn fur den Glucklichſten hielte? allemal mit einem Anaxagoras ſehr rich——
tig alſo antworten konnen: Denjenigen, der ganz andre Begriffe von Gluckſe—
ligkeit hat, als die deinigen ſind. Welch ein Dunkel ſchwebet hier nicht
um den Begriff der Gluckſeligkeit, wie ſchwankend iſt nicht ſeine Beſtimmung,
wenn wir ihn aufs Leben und die Menſchen ſelbſt anwenden wollen, weil ein
jeder ſeiner Empfindung folgt, die nach keines andern Urtheile fur die richtige
gehalten wird. Einer halt das fur ein nothwendiges Stuck ſeiner Gluckſelig-
keit, was der andere fur ein Hinderniß derſelben anſiehet. Wie oſt werden
dahero nicht Scheinguter fur wahre, und wahre fur Scheinguter, oder wohl
gar fur Uibel gehalten, da unſre Sinne, durch die wir ihren Werth beſtimmen
und empfinden, betruglich ſind, und uns gar leicht auf Abwege verleiten konnen.

So verſchieden aber auch immer die Meynungen der Menſchen von Gluck-
ſeligkeit ſind, ſo vereinigen ſie ſich doch darinne, daß die Gluckſeligkeit einzel—
ner Menſchen ohnmoglich mit der Ungluckſeligkeit des großern Theiles derſel—
ben beſtehen konne. Je großer alſo die Summe unglucklicher Perſonen iſt,
deſto geringer iſt die Zahl der Glucklichen, weil die Gluckſeligkeit einzelner
Perſonen ſich auf eine allgemeine grundet. Alle Menſchen ſind nach der
weiſen Einrichtung des Weltregierers ſo genau mit einander verbunden, daß,
ſo verſchieden ſie auch zu ſeyn ſcheinen, ſie dennoch ein Ganzes ausmachen.
Das ganze Menſchengeſchlecht machet gleichſam nur einen Korper aus, an wel«.

chem, wie Paulus ſagt: (1 Cor. 12, v. 26.) Wenn ein Glied leidet, ſie alle
leiden Eine Vorſtellung, welche wir ſchon bey den Heyden finden. Schon
Plato (de republ. c. V.) ſagt, daß derjenige Staat der glucklichſte ſey, deſſen
Glieder, wie an einem Korper, ſo genau verbunden und vereiniget ſind, daß
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mit dem Wohlbefinden des einen die Gluckſeligkeit der andern alle unzer—
trennlich verbunden iſt. Wir ſterbliche Menſchen ſind zwar von den uner—
meßlichen Staaten Gottes nur der geringſte nur ein Tropfen am Eymer
aber auch in ihm ſehen wir, daß ein jedes Glied an der Gluckſeligkeit des Gan—
zen arbeiten, und eben dadurch ſeine eigene bewirken muſſe. Stohrer der of—
fentlichen Ruhe und Guuckſeligkeit untergraben allemal zugleich ihre eigene,
und ſchaden ſich am Ende ſelbſt, wenn ſie gleich anfangs einigen Vortheil aus
ihren Handlungen zu ziehen ſcheinen nie konnen ſie wahrhafte Gluckſelig—
keit genießen Hingegen derjenige, der in ſeinem Wurkungskreiſe, er ſey nun
weit oder enge, recht vieler Menſchen Gluckſeligkeit und Wohlfarth zu grun—
den, zu erhalten oder zu erhohen ſucht, der Liebe und Wohlwollen die Seele
aller ſeiner Handlungen ſeyn laßt, der grundet, erhalt und vermehret auch zu—
gleich ſeine eigene, wenn er gleich eigentlich die Grundung, Erhaltung und
Vermehrung der Gluckſeligkeit anderer Menſchen zur Abſicht hat. Dies iſt
das große Gebot der Liebe, welches das Hauptgebot der Religion Jeſu, und
zugleich das ſicherſte Kennzeichen ihrer Gottlichkeit iſt, und wenn nur alle ihre
Bekenner daſſelbe recht beobachteten, ſo wurden gar bald die Klagen uber Un—
gluckſeligkeit von Gottes Welt verbannt, und unſere Erde in ein Paradies
in einen Himmel verwandelt werden.

Gewiß iſt es dahero, daß Staaten, in welchen Tyranney, Menſchenhaß
und Menſchenfeindſchaft, wo Jntoleranz und Verfolgungsgeiſt herrſchen, nie
der Sitz wahrer Gluckſeligkeit ſeyn konnen, daß aber auch, weil der Grund
einer vollkommenen Gluckſeligkeit, nemlich die zartlichſte liebevolleſte Verbin—
dung der Menſchen unter einander, in der Welt, wie ſie nun einmal iſt, nie
vollkonmen verrichtet werden kann, auch ſeine Wirkung eine vollkommene
Gluckſeligkeit unerreichbar ſey. Hier finden nur gewiſſe Grade derſelben ſtatt,
welche aus der Ab- und Zunahme unſerer Gluckſeligkeit und Vollkommenheit
entſtehen. Nie konnen wir das Ziel derſelben in dieſem Leben, nie ſelbſt in
der Ewigkeit erreichen, da unſere Gluckſeligkeit einer beſtandigen Vermehrung

und Erhohung fahig bleibt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Wort Voll—
kommenheit hier nicht im ſtrengern methaphyſiſchen Verſtande, ſondern blos
von der menſchlichen Vollkommenheit verſtanden werden muſſe. Wir alle
ſehnen uns nach Gluckſeligkeit, ein Sehnen, welches der Schopfer ſelbſt in
unſere Seelen gepflanzet hat; daher kommt das raſtloſe Beſtreben aller Sterb—
lichen, ſie zu erlangen. Und dieſes Sehnen kann niemals in uns vollkommen
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geſtillet werden auch hier heißt es: Quo quĩs plura poſſidet, plura rogaverit.
Sie iſt dahero eines immerwahrenden Wachsthums fahig, ſie iſt nicht in die
engen Grenzen dieſes Lebens, ſie iſt, wie der Menſch ſelbſt, unſterblich.

.Die Gluckſeligkeit, die wir hier genießen, und als vernunftige, gute Men.
ſchen genießen, iſt nur ein Pfand von noch reinerer und hoherer Gluckſeligkeit
in jener beſſern Welt, ihr Genuß ſoll uns nur des Genuſſes jener reinern und
hohern Gluckſeligkeit fahig machen ſie wird nie aufhoren, immer zunehmen,
immer großer und vollkommener werden. Und eben dadurch erlangt ſie einen

ſehr hohen Werth. Konnten wir hier in der Welt einen gewiſſen Ruhepunkt
erreichen, uber welchen unſere Gluckſeligkeit nicht erhohet werden konnte, ſo
wurde gar bald der Eifer, nach hoherer Gluckſeligkeit aufzuſtreben, in unſern
Seelen erkalten, und uns die einmal erlangte nicht nur gleichgultig, ſondern
ihr Beſitz ſo gar beſchwerlich werden. Schon um deßwillen konnen wir hoffen,
daß ſie in der Ewigkeit grenzenlos, und einer unendlichen Vermehrung fahig
ſey, weil ſich hier in den Kelch unſerer Freuden und Gluckſeligkeit ſo mancher
Tropfen Wermuth miſcht. Wo bliebe der Antrieb zur Ausubung der Tugend,
wenn uns der Stab, auf welchen wir uns noch unter der Laſt der Muhſelig—
keiten ſtutzen, zerbrochen, wenn uns die Hoffnung einer Gluckſeligkeit, fur wel—
che die Erde keine Wohnung, und die Sprache der Sterblichen keinen Namen
hat, entriſſen wurde. Wo waren die Waffen, mit welchen der Chriſt die Furcht
des Todes beſiegen kann nur durch ſie, voll der ſuſſeſten Ahndung, kann
er ſich dem Tode in die Arme werfen, der in bangen Stunden ſo ſehr ſein
Freund geworden iſt, und von welchem er unendlich mehr erwartet, als der
großmuthigſte Freund, als die ganze Erde ihm geben kann. Wo bliebe die
Erfullung der Verheiſſung, die Gott dem Frommen und Tugendhaften von
großen Belohnungen gegeben hat, wenn dieſes Leben der Zeitpunkt darzu ware,
wo doch Elend und Noth, Haß und Verachtung die Begleiter der Tugend
ſind. Hoften wir allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo waren wir die Un—
glucklichſten unter allen Creaturen.

Was iſt unſer Loos auf Erden,
Obs auch noch ſo koſtlich ſey?

Nimmer iſt es von Beſchwerden,
Sorgen, Furcht und Kummer frey:

Schnell
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Schnell folgt hier auf Luſt oft Weinen,
Dort nur wird die Zeit erſcheinen

Wo kein Wechſel uns mehr beugt,
Wo das Glack beſtandig ſteigt.

Je unſchuldiger hier der Chriſt leidet, je großer das Dunkel iſt, das
uber ſeinem Schickſal ſchwebt, deſto mehr verſtarkt die Hoffnung der zukunf
tigen Gluckſeligkeit ſich, deſto ſchneller wachſt ſie zur unuberwindlichen Ueber
berzeugung an, daß die Ausfuhrung des ganzen Entwurfs zum Beſten der
Menſchen hier nur angefangen ſey, und ſich weit uber die Grenzen ſeines kum—

mervollen Lebens tief in die Ewigkeit erſtrecken muſſe, wo der gottlichen Ge
rechtigkeit entſprechendere Belohnungen den tugendhaft Leidenden erwarten.

Welche Hoffnungen! Welche Ausſichten!!

Dort werden wir es ganz verſtehn,
Was hier kein weiſer Mund erklart:

Was hier vollkommen einzuſehn

Des Wiſſens Trieb umſonſt begehrt:
Dort denkt der Geiſt mit Preis und Dank
Die Schickung im Zuſammenhang.

Unſre Gluckſeligkeit in der Ewigkeit wird nicht blos aus denjenigen Tu
genden herkommen, die wir aus dieſem Leben mit hinuberbringen, noch blos
in der Ruhe der Seele beſtehen, welche aus dem Bewußtſeyn, groß und edel
im erſten Acte (wenn ich mich alſo ausdrucken darf) des Lebens gehandelt zu
haben, entſtehet, wie unvollkommen wurde ſie dann nicht ſeyn und bleiben; ſon—
dern ſie erfordert neue Gelegenheit, dasjenige zu lernen, und in alle dem zuzu
nehmen, was zur wahren Vollkommenheit der menſchlichen Seele gehort.
Wahr iſts, hier iſt die Zeit der Ausſaat, wer hier nicht guten Saamen in das
ihm angewieſne Feld ſtreuet, der darf auch dereinſt nicht zu erndten hoffen.
Hier ſollen wir uns erziehen, bilden, beſſern laſſen, hier uns in dem uben,
was recht und gut iſt, hier ſollen wir die Geſchafte, die Vergnugungen, die
Vorzuge des kunftigen Lebens dem erſten Anfange nach kennen, ſchatzen, gebrau
chen, genießen lernen; thun wir dies nicht, bleiben wir ſinnlich und irdiſch
geſinnt kommen wir unwiſſend, ungebeſſert und ungeſchickt zu unſrer hohern
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Beſtinmmung aus der Schule dieſes Lebens, ſo konnen wir freylich der reinern
Uuſt, des edlern Vergnugens der hohern Gluckſeligkeit nicht fahig ſeyn, welche
zur Zeit des Genuſſes auf diejenigen warten, die ſich hier darzu vorbereitet und
geſchickt gemacht haben; aber die hier geubten Tugenden konnen ohnmoglich
den ganzen Jnbegriff der kunftigen Seligkeit ausmachen. Sollten die Ruck—
erinnerungen an unſere geubten Tugenden uns die ganze lange Ewigkeit hin—
durch genungſam beſchaftigen konnen?

 c ü o
Herr dM. Johann Gottlob Opitz

iſt im Jahre 1717 den 14. July zu Schmiedefeld, als der zwehte Sohn von
vierzehn Geſchwiſtern, entſproſſen. Sein ſeliger Vater iſt geweſen Herr Chri
ſtian Opitz, Schuldiener und Organiſt damals in Schmiedefeld; ſeine Frau
Mutter aber Frau Eliſabeth eine geborne Thomaßin aus Langburkersdorf bey
Neuſtadt. Die erſten Grunde der Wiſſenſchaften und Sprachen legte er bey
ſeinem Herrn Vater, und nachhero eine Zeitlang in Stolpen, bis er Ao. 1729
in das Chor der Neuſtadt-Dreßdner Schule aufgenommen wurde. Hier
hatte er es unter Anfuhrung der damaligen geſchickten Lehrer, beſonders eines
Kretzſchmars, ſo weit gebracht, daß er mit den beſten Zeugniſſen derſelben von
ſeinem Fleiße, Geſchicklichkeit und Wohlverhalten im Jahr 1738 die Akade—
mie Leipzig beziehen konnte, wo er auch unter dem Rektorate des ſeligen Kappii
unter die Zahl der Studirenden aufgenommen wurde. Ohngeachtet ſein ſeli—
ger Herr Vater arm war, und ihn, wegen einer zahlreichen Familie, wenig
unterſtutzen konnte, ſo lenkte doch Gott die Herzen frommer Gonner dahin,
daß er durch ihre Vermittelung ſowohl ein Landesherrliches Stipendium als
auch den Convikttiſch und andere Wohlthaten erhielt, ſo daß er ſeine ruhmlich
angefangenen Studia daſelbſt weiter fortſetzen, und ſich bey dem Unterrichte
wurdiger und beruhmter Manner zu einen fleißigen und geſchickten Lehrer der
Kirche Gottes bilden konnte. Am Ende ſeiner akademiſchen Laufbahn ward
er als ein guter Streiter in dem Felde der Wiſſenſchaften von der beruhmten
philoſophiſchen Fakultat zu Wittenberg, unter dem Dekanate des ſel. Profeſſor
Boſens, mit dem Magiſterdiploma Ao. 1744 bekronet. Hierauf begab er
ſich nach Dreßden, und wurde ſogleich als Lehrer der damals jungern. Herr—
ſchaften in das Haus des Hochſeligen Herrn Geheimden Rachs von Nimpt—
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ſchens auf Peſterwitz und Roßthal angenommen, wo er mit unermubetem
Fleiße und Eiſer 4 Jahr gearbeitet hat. Als hierauf Ao. 17 48 durch ander—
weitige Beforderung des Paſtoris in Peſterwitz, Herrn M. Gottfried Ephraim
Mullers, das daſige Pfarramt erlediget worden, ward er von der Hochſeligen
Frau Geheimden Rathin, Frau Friederika Sidonia von Nimptſch, als dama—
ligen Collatricin, zur Belohnung ſeiner Verdienſte dahin vociret, und ſodann
hohern Orts confirmiret. Jm Jahr 1751 fuhrte ihm Gott an ſeiner nun
tiefgebeugten Wittwe, damals Jungfer Charlotta Maria, Herrn Johann
Chriſtian Rentſchens, angeſehenen Amtschirurgi zu Frankfurt an der Oder
alteſten Jungfer Tochter, welche von einer Verwandtin in Dreßden an Kin—
desſtatt angenommen worden, und ſich daſelbſt befand, eine treue Freundin
und Gefahrtin ſeines Lebens zu, mit welcher er auch den 14. Oktober ermelde—
ten Jahres in der Kreuzkirche zu Dreßden zum Eheſtande eingeſegnet wurde.
Jn dieſer mit der großten Liebe, wechſelſeitiger Treue und Einigkeit gefuhrten
Ehe ſegnete ihn Gott mit 6 Sohnen und 3 Tochtern, wovon aber nur 1 Toch
ter und 2 Sohne am Leben ſind, nemlich Frau Chriſtisna Maria Amalia,
welche in ihrem mit Herrn Carl Friedrich Lingken, Erb-Lehn-und Ge—
richts-Herrn auf Eckersdorf gefuhrtem Eheſtande, dem ſeligen Herrn Paſtor
mit 4 Enkeln erfreuet hat: die 2 Sohne, Ernſt Willhelm, und Paul Ferdinand,
welche ſich den Wiſſenſchaften gewidmet haben, befinden ſich vor jetzt noch auf
der Landſchule St. Afra in Meiſſen. Alle, die unſern verklarten Freund zu
kennen das Gluck hatten, werden ſeine wahre Gottesfurcht, Treue, Gewiſſen-
haftigkeit und Menſchenliebe ruhmen. Er lehrte mit Einfalt und Warme die
gottliche Wahrheit, rufte den Mann und den Jungling mit flehenden Thra—
nen vom Laſter zuruck, er entfaltete mit weiſer Vorſicht die Tucke des Herzens,
und beſtrafte ſie mit beſcheidenem Ernſt, fuhrte mit tragender Liebe den Schwa
chen, und mit Sanftmuth den Jrrenden erquickte mit Troſt den Kranken
mit der Hoffnung jener belohnenden Freuden den Elenden. Er zeigte ſich als
den zartlichſten Ehegatten, der mit ſeiner vortreflichen liebenswurdigen Gat—
tin ganz das Gluck des ehelichen Lebens genoß. Fur das Wohl ſeiner geliebteſten
Kinder war er ein auſerſt ſorgfaltig beſchaſtigter Vater, der ſich die Bildung ihres
Verſtandes und Herzens unablaßig angelegen ſeyn ließ. Er wußte Wohltha—
ten zu ſchatzen, und wurde dahero von ſeinen Wohlthatern wieder geſchatzt, wie

er denn die Gnade des Hochadelich Nimptſchiſchen Hauſes bis an ſein Ende
behauptet hat.

Seine
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Seine Kirchkinder liebte er als Vater, und ſuchte in ſeiner ganzen
38jahrigen Amtsfuhrung ein Vorbild der Heerde zu werden, welche ſie auch
mit der herzlichſten Gegenliebe erwiederten. Als Gelehrten betrachtet, konnte
man ihm das Lob eines guten Philoſophen, feinen Humaniſten und grundli—
chen Redners nicht verſagen, welches außer andern kleinen, von ihm herausge—
gebenen Schriften, eine von ihm im Druck erſchienene Feuerpredigt: Die wohl.
gegrundete Freude der Traurigen bey ſchweren Unglucksfallen Ao. 1750 in Pe—
ſterwitz gehalten, beweiſen wird. Bey einem ſo muſterhaſten Leben konnte er
der großen Veranderung deſſelben ſeinem Tode nicht anders als mit ge—
troſten Muthe und Glaubensfreudigkeit entgegen ſehen, und da er vielleicht
das Gefuhl der Annaherung deſſelben in ſeiner Seele hatte, ſo reiſte er bey
ubler Witterung den 14. May 1786 nach Meiſſen, um ſeine Sohne zu beſu—
chen, und die ihnen oft gegebenen vaterlichen Ermahnungen zum letztenmale
mundlich in ihren Herzen zu erneuern. Hier uberfiel ihn ein außerordentlicher
Froſt und Ohnmacht, worauf eine vollige Entkraftung folgte, daß er mit vie—
ler Muhe wieder nach Peſterwitz gebracht werden konnte. Tags darauf fand
ſich noch ein inflammatoriſches Gall-und Magenſieber ein, und aller gebrauch—

ten Geneſungsmittel ohngeachtet, ſo nahm doch die Krankheit zu, daß er am 8.
Tage darauf, den 21. May mittags gegen 12 Uhr, im Herrn ſanft und ſelig
entſchlief, nachdem er ſein Leben auf 68 Jahr 8 Monathe und 7 Tage ge—
bracht, und 38 Jahr in Peſterwitz die Heerde Jeſu geweidet hatte. Heil
ihm! denn er hat vielen das Leben, die ewige Seele gerettet, ſein Ge—
dachtniß bleibe in Segen!
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